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Hinweise

Liebe DED-Brief-Leserin,
lieber DED-Brief-Leser,
alle Jahre wieder feiert sich auf der
Internationalen Tourismus-Börse in
Berlin eine Branche, die vom rein
ökonomischen Standpunkt aus allen
Grund hat, stolz auf sich zu sein: Der
Tourismus ist nicht nur der weltweit
größte Wirtschaftszweig, er ist auch
eine Wachstumsbranche. Der Anteil
der Entwicklungsländer am interna-
tionalen Reisegeschäft liegt bei ei-
nem Viertel. Er könnte weit höher
sein, blieben nicht zwei Drittel der für
eine Reise in ein Entwicklungsland
ausgegebenen Dollars im meist rei-
chen Herkunftsland der Touristen
hängen. Den Entwicklungsländern
bleiben häufig vor allem die Pro-
bleme – von ökologischen Schäden
über Landschaftsverschandelung bis
hin zur Kinderprostitution. Wird ein
Reiseland obendrein durch politische
Krisen erschüttert, entpuppt sich
der  Traum  vom  prosperierenden
Touristen-Paradies jäh als wirt-
schaftliche Abhängigkeit: Ägypten,
Kenia und Indonesien sind die jüng-
sten Beispiele. 

Nicht ohne Grund haben Entwick-
lungspolitiker die Rolle des Touris-
mus bisher äußerst kritisch bewer-
tet. Allmählich setzt sich jedoch eine
Sichtweise durch, die versucht, die
Risiken einzugrenzen und die Chan-
cen für einen sozial und ökologisch
verantwortlicheren Tourismus zu er-
höhen. Insbesondere ökotouristische
Konzepte zielen darauf ab, bedrohte
Naturgebiete zu schützen, naturver-
bundenen Touristen Erholungs- bzw.
Aktivurlaub zu bieten und zugleich
der lokalen Bevölkerung Einkommen
zu ermöglichen. Ein solches Entwick-
lungspotential gezielter auszuschöp-
fen, könnte eine wichtige Aufgabe
der Entwicklungszusammenarbeit
werden. Auch der DED steht hier erst
am Anfang. Beispielhaft werden in
diesem Heft einige Ansätze vorge-
stellt: die Entwicklung touristischer
Managementpläne in Nationalparks
in Ecuador, in der chilenischen Seen-
region und in Uganda, die Erfahrun-
gen von Indígenas als Reiseveran-
stalter im Amazonas-Gebiet oder die
dörfliche Entwicklung im simbabwi-
schen Matabeleland. Aber auch kriti-
sche Stimmen zum Fehlverhalten der

Reisenden  und  zu  Mißständen
in der Tourismusförderung kom-

men zu Wort.
Inge Klostermeier

Jutta Bangel

Titelfoto: Staubige 
Safaris und spritzige
Weine – Edeltouris-
mus in Südafrika

Foto: Boris Geilert
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Wirft man einen Blick auf die Schutz-
gebiete dieser Erde, würde man sich
am liebsten rasch wieder abwenden:
Viele Nationalparks, Naturschutz-
gebiete, Landschaftsschutzgebiete
usw. verdienen diesen Namen gar
nicht. Der Schutz ist oft so unvoll-
ständig, und wilde Bebauung, An-
lage von Straßen und Siedlungen,
Wilderei, unkontrollierte landwirt-
schaftliche Nutzung und ähnliche
Faktoren zehren oft so an der Sub-
stanz dieser Gebiete, daß es sich nur
um einen Schutz „auf dem Papier“
handelt. Zieht man gar noch die Na-
tur außerhalb von Schutzgebieten in
die Betrachtung mit ein, fällt die Bi-
lanz ernüchternd aus: Täglich wird
Natur vernichtet, täglich sterben Ar-
ten aus, und eine globale Wende ist
nicht in Sicht. Dies gilt gleichwohl für
Industrie- wie für Entwicklungslän-
der. Dem Kampf um die Fischerei im
Nordsee-Nationalpark Wattenmeer
ist eine ähnliche Bedeutung beizu-
messen wie der Wilderei in afrikani-
schen Nationalparks. Der menschli-
che Nutzungsdruck ist enorm, und
Bevölkerungswachstum und ange-
stammte Rechte der einheimischen
Bevölkerung machen es heute oft
nur schwer möglich, eine wirklich
signifikante Fläche aus der mensch-
lichen Nutzung herauszunehmen
und ausschließlich dem Naturschutz
zu überlassen.

Angesichts dieser Tatsachen muß
man sich fragen, ob der bewahrende
Naturschutz gescheitert ist und ob

es eine Möglichkeit gibt, den tägli-
chen Verlust an Natur aufzuhalten
oder wenigstens zu verlangsamen.
In diesem Sinne ist es notwendig,
neue Schutzkonzepte zu finden, die
helfen, den Kampf gegen die Wind-
mühlen erfolgreicher aufnehmen zu
können. Als „neues“ Konzept hat
sich mittlerweile das der nachhalti-
gen Nutzung etabliert. Das Schlag-
wort Use it or lose it kennzeichnet
treffend die Situation von Schutzge-
bieten: Wenn sich aus einem Gut
kein wirtschaftlicher Vorteil schla-
gen läßt, wird es gering eingeschätzt
und ist häufig dem Untergang preis-
gegeben. In dieser Situation befin-
den sich heute viele Schutzgebiete:

Ihr Wert wird nicht wahrgenommen,
weil er sich nicht ökonomisch mani-
festiert. Und gerade in Entwick-
lungsländern leben viele Menschen
in einer Situation, die ihnen kaum
Raum läßt, über den Wert der Natur
an sich (intrinsic value) nachzuden-
ken, geschweige denn aus einer sol-
chen Erkenntnis Richtlinien für das
eigene Handeln abzuleiten. Als Fol-
ge wird zunehmend versucht, für
Naturgüter eine nachhaltige Nut-
zungsform zu finden in der Hoff-
nung, die Verbindung aus wirt-
schaftlichem Profit und Schutzbe-
strebungen könnte Teile der Biodi-
versität vor dem Aus retten.

Der Erdgipfel in Rio 
und seine Folgen

In einem globalen und umfassenden
Ansatz wurde erstmals 1992 auf
dem „Erdgipfel“ in Rio de Janeiro
versucht, gemeinsame Lösungs-
wege möglichst aller Staaten gegen
die Bedrohung des Lebens schlecht-
hin zu suchen. Eines der wichtigsten
Ergebnisse dieser Konferenz der
Vereinten Nationen zu Umwelt und
Entwicklung (UNCED) war die An-
nahme des Übereinkommens über
die biologische Vielfalt (Biodiver-
sitätskonvention), die bis heute von
über 170 Staaten unterzeichnet
wurde und damit als gemeinsame
entwicklungspolitische Leitlinie von
Industrie- und Entwicklungsländern
akzeptiert wurde.

Die Biodiversitätskonvention er-
wähnt Tourismus nicht explizit als
Form der nachhaltigen Bewirtschaf-
tung von Biodiversität. Angesichts
der bisher noch wenig erfolgreichen
Versuche, z.B. die Bioprospektion,
die Suche nach neuen Wirkstoffen
für die Pharmazie, ökonomisch so
einzusetzen, daß daraus finanzielle
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BiodiversitätIst der Tourismus
das Zukunfts-
modell für den
Erhalt der 
Artenvielfalt?

Max Kasparek

Umweltpolitische Handlungsziele wie die Erhaltung der biologischen
Vielfalt können durch die nachhaltige Entwicklung des Tourismus we-
sentlich befördert werden. Welchen Rahmen für einen naturverträglichen
Tourismus die Biodiversitätskonvention und die „Berliner Erklärung“ bil-
den und wie die deutsche Entwicklungszusammenarbeit dies in konkrete
Programme umsetzt, zeigt der folgende Beitrag.

Das Nashorn gehört zu den vom Aussterben bedrohten Arten. Foto: Privat



Vorteile für den Artenschutz entste-
hen, richten sich die Hoffnungen zu-
nehmend auf den Ökotourismus.

Der Begriff „Ökotourismus“ wird
häufig wahllos eingesetzt, nicht zu-
letzt auch von Reiseunternehmen,

die sich davon eine verkaufsför-
dernde Wirkung erhoffen. In unse-
rem Zusammenhang ist mit Ökotou-
rismus das harmonische Miteinan-
der von Tourismus und Naturschutz
gemeint oder Naturschutz durch Na-
turgenuß. Im Mittelpunkt des Inter-
esses stehen dabei naturbezogene
Reisen in attraktive naturnahe Land-
schaften, vielfach in Schutzgebiete,
bei denen die Minimierung von Um-
weltauswirkungen höchste Priorität
hat und negative sozio-kulturelle
Auswirkungen weitgehend vermie-
den werden. So verstanden, trägt
der Ökotourismus zur Finanzierung
der Naturschutzarbeit und der Ein-
kommensicherung der lokalen Be-
völkerung bei.

Seit der Rio-Konferenz haben sich
auf internationaler Ebene die Initia-
tiven für einen nachhaltigen Touris-
mus verstärkt. Wichtige Akteure in
diesem Prozeß sind die Europäische
Union (EU), das Umweltprogramm
der Vereinten Nationen (UNEP) und
die Erziehungs-, Wissenschafts- und
Kulturorganisation der Vereinten Na-
tionen (UNESCO). Eine Initiative der
deutschen Bundesregierung zielt
nun darauf ab, die Biodiversitätskon-
vention als Grundlage für die Ent-
wicklung internationaler Richtlinien
zu nutzen, um die Interessen der Na-
turerhaltung und des Tourismus mit-
einander in Einklang zu bringen. Das
zentrale Anliegen der Biodiversitäts-

konvention, die nachhaltige Nut-
zung von biologischer Vielfalt, bietet
ein ideales Feld für internationale
Absprachen.

Zur Vorbereitung hat Deutsch-
land deshalb im März 1997 Vertreter
von Staaten aus verschiedenen
Weltregionen, einschlägig engagier-
ter Verbände und internationaler Or-
ganisationen zu einer Konferenz
über „Biologische Vielfalt und Tou-
rismus“ nach Berlin eingeladen. Dort
wurde die sog. „Berliner Erklärung“
verabschiedet, die einen ersten Kon-
sens über Grundsätze eines nach-
haltigen und naturverträglichen
Tourismus auf Regierungsebene dar-
stellt. Die „Berliner Erklärung“ ist
als Vorbereitung umfassender glo-
baler Absprachen zu sehen. Eine 
erste Beschlußfassung ist auf der 
4. Konferenz der Vertragsstaaten 
der Biodiversitätskonvention im Mai
1998 in Bratislava vorgesehen.

Unbestreitbar schafft der Touris-
mus in geschützten Gebieten Ein-
nahmen, die für Schutzmaßnahmen
verwendet werden können. Tansa-
nia erzielt jährlich allein an National-
park-Eintrittsgebühren 7,5 Mio. US$,
und auf den Galápagos-Inseln hin-
terlassen Touristen jährlich etwa 50
Mio. US$. Diese Einnahmen stehen
allerdings dem Naturschutz nur in
begrenztem Ausmaß zur Verfügung.
So werden beispielsweise in Tansa-
nia die durch Naturtourismus erwirt-
schafteten Einnahmen dem Staats-
haushalt zugeschlagen. Ähnlich ist
es in vielen anderen Ländern: Es
werden zwar erhebliche Einnahmen
erzielt, sie fließen jedoch häufig wie-
der aus dem Gebiet ab, so daß sie nur
sehr begrenzt in praktische Schutz-
arbeit umgemünzt werden können.
Im malaysischen Taman-Negera-Na-
tionalpark, der im Rahmen des von
der GTZ umgesetzten Tropenökolo-
gischen Begleitprogramms unter-
sucht wurde, bleiben nur 10% der
Einnahmen aus dem Tourismus im
Park hängen. Hinzu kommt, daß
durch den Tourismus die Lebenshal-
tungskosten für die einheimische
Bevölkerung steigen.

Beim Aufbau des Tourismus in ei-
nem bestimmten Gebiet sollte daher
stets die lokale Bevölkerung einbe-
zogen werden. Die Rolle aller Betei-
ligten zu definieren, die stärkere Par-
tizipation der Bevölkerung bei Pla-
nung und Umsetzung touristischer
Maßnahmen zu fördern und die An-
erkennung traditioneller Nutzungs-
rechte zu stärken, das sind klassi-
sche Aufgaben der deutschen Ent-
wicklungszusammenarbeit. Selbst
wenn die Bundesregierung die Tou-
rismusförderung in Entwicklungs-
ländern nicht als vorrangige Auf-

gabe ihrer Entwicklungspolitik be-
trachtet, sind Maßnahmen der Tou-
rismusförderung daher dennoch in
einer Reihe von Vorhaben vorhan-
den: So finden sich Tourismuskom-
ponenten in Projekten der städti-
schen und ländlichen Entwicklung,
der Absicherung von Schutzgebie-
ten, bei der beruflichen Bildung und
bei der Messeförderung.

Lichtblicke für die Natur

Beispiele für Projekte der deutschen
Entwicklungszusammenarbeit – so-
weit nicht ausführlich in diesem
DED-Brief vorgestellt – sind:
A Naturschutz Bayanga: Die Zen-
tralafrikanische Republik (ZAR) hat –
auf Initiative des World Wide Fund
for Nature (WWF) und in enger Zu-
sammenarbeit mit der Weltbank,
dem BMZ und der GTZ – im tropi-
schen Regenwald der ZAR den Na-
tionalpark Dzanga-Sangha einge-
richtet. Das Gebiet ist außergewöhn-
lich vielfältig und beherbergt u.a.
auch eine Vielzahl attraktiver großer
Säugetiere, darunter Wald-Elefan-
ten, Gorillas und Schimpansen. Da
damit eine wichtige Voraussetzung
für eine „ökotouristische“ Er-
schließung des Nationalparks und
für die Schaffung von Einkommens-
quellen für die lokale Bevölkerung
gegeben war, wurde mit Hilfe der
GTZ eine touristische Infrastruktur
mit Besucher-Informationszentrum,
Wegen, Aussichtsplattform, Aus-
flugsboot etc. geschaffen. Kleine
Gruppen von Touristen werden so
behutsam an die Attraktionen des
Regenwaldes herangeführt, und die
Naturschutzverwaltung wird durch
den Tourismus unterstützt. Initiiert
wurde auch der Besuch einer
Gruppe von deutschen Spezialreise-
veranstaltern, die daraufhin den Na-
tionalpark in ihr Programm aufnah-
men.
A Integrierter Naturschutz Kame-
run-Berg: Im Rahmen dieses von der
GTZ unterstützten Projektes, das
1992 begann und dessen Fort-
führung bis zum Jahre 2001 geplant
ist, wird u.a. eine Machbarkeitsstu-
die für die Tourismus-Entwicklung
am Kamerun-Berg erstellt. Eine Ent-
wicklungshelferin des Deutschen
Entwicklungsdienstes (DED) fördert
die Etablierung von Organisations-
strukturen und die Sensibilisierung
der Bevölkerung für ressourcenscho-
nende Nutzung, wobei die Touris-
musplanung einen Teil dieser Akti-
vitäten darstellt.
A Waldbewirtschaftung und Natur-
schutz Côte d’Ivoire: In diesem Sek-
torprogramm wird dem Tourismus
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Übereinkommen 
über die biologische Vielfalt

Artikel 1: 
Die Ziele des Übereinkommens (…) sind
A die Erhaltung der biologischen Vielfalt
A die nachhaltige Nutzung ihrer Bestandteile
und
A die ausgewogene und gerechte Aufteilung
der sich aus der Nutzung der genetischen Res-
sourcen ergebenden Vorteile.

Artikel 2: 
„Biologische Vielfalt“ bedeutet die Variabilität
zwischen lebenden Organismen jeglicher Her-
kunft, einschließlich terrestrischer, mariner
und anderer aquatischer Ökosysteme und der
ökologischen Komplexe, von denen diese Be-
standteile sind. Dies beinhaltet die Diversität
innerhalb der Arten, an Arten und an Öko-
systemen.



bei der Entwicklung alternativer
Einkommensquellen für die lokale
Bevölkerung eine wichtige Position
eingeräumt. Nachdem zunächst für
einige Schutzgebiete, darunter für
den Taï- und Comoé-Nationalpark,
eine Machbarkeitsstudie für eine be-
hutsame touristische Erschließung
durchgeführt wurde, werden nun lo-
kale Touristen-Guides ausgebildet.
A Wildbewirtschaftung im Selous-
Reservat in Tansania: Bei der kom-
munalen Wildbewirtschaftung im
Selous-Reservat wird der internatio-
nale Jagdtourismus als signifikante
Einnahmequelle einbezogen. Aus
der Vergabe von Jagdlizenzen kön-
nen Einnahmen erzielt werden, die
auf kommunaler Ebene direkt und
indirekt für den Naturschutz einge-
setzt werden. Auch die Förderung
von Foto-Safaris ist geplant.
A People and Parks – das Transform-
Projekt in Südafrika: Naturtourismus
ist in den meisten Schutzgebieten
erst sehr dürftig entwickelt. Durch
Beteiligung der lokalen Bevölkerung
an der Nutzungsplanung und damit
auch an der Tourismusplanung sol-
len hierfür die Weichen gestellt wer-
den. 
A Sicherung des Schutzgebietes
Isla de los Estados in Feuerland: Das
in Hinsicht auf seine Flora und Fauna
einzigartige Gebiet ist zwar auf dem
Papier als Provinz-Schutzgebiet aus-
gewiesen, doch fehlen Durchfüh-
rungsbestimmungen. Im Rahmen
der Expertise, die aus dem Studien-
und Fachkräftefonds gefördert und
1998 durchgeführt wird, soll ein Kon-
zept zur nachhaltigen Nutzung der
Inselgruppe erarbeitet werden, wo-
bei dem Ökotourismus ein hoher
Stellenwert eingeräumt wird.

A Erhalt der Biodiversität an der pe-
ruanischen Küste: Durch das zen-
trale Anliegen der Biodiversitäts-
konvention, nämlich die nachhaltige
Nutzung von Teilen der Biodiver-
sität, werden auch Maßnahmen des
Ökotourismus, die die Inwertset-
zung von Natur zum Ziel haben, ge-
fördert. Eine der Maßnahmen betrifft
die Bucht von Paracas an der perua-
nischen Pazifikküste, wo bereits

1975 ein Nationalpark eingerichtet
wurde. Durch seine reiche Tierwelt,
seine landschaftliche Schönheit und
den vorgelagerten Guano-Inseln
zieht er jährlich über 100.000 Besu-
cher an. 90% sind Peruaner, davon
30% Schüler und Studenten, deren
Aufklärung über die ökologische Be-
deutung des Schutzgebietes beson-
ders wichtig ist. Im Rahmen des von

der GTZ durchgeführten Projektes
„Umsetzung der Biodiversitätskon-
vention“ wird u.a. die Einrichtung
eines Ausstellungszentrums mit Au-
ditorium unterstützt, der Entwurf ei-
nes Umwelterziehungsprogramms,
die Ausbildung von Touristenfüh-
rern und die Herstellung von Infor-
mationsmaterialien. Diese Maßnah-
men reihen sich ein in andere Unter-
stützungsmaßnahmen, die eine

nachhaltige Nutzung des Küsten-
schutzgebietes zum Ziel haben.

Dr. Max Kasparek ist Biologe und
freier Gutachter für internationale
Naturschutz- und Umweltpro-
jekte. Für die GTZ arbeitet er vor-
wiegend für das Projekt „Umset-
zung der Biodiversitätskonven-
tion“.
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Entwicklungsprogramme helfen, zerstörte Mangrovengebiete auf der philippinischen Insel Cebu zu retten.
Foto: DED-Archiv

Es gibt sie noch: die Wildorchidee in Simbabwe. Foto: Robert Binson




